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    Vorwort zur deutschen Ausgabe


    Anders als vor vierzig Jahren wird Gewalttätigkeit in Partnerschaften und Familien heutzutage als ein Problem von großer gesellschaftlicher Tragweite anerkannt. Den Anstoß dazu hat im Wesentlichen die Frauenbewegung gegeben. Seit mehr als zwei Jahrzehnten wird deshalb nach Mitteln und Wegen gesucht, um Gewalthandlungen einzudämmen. Sie gänzlich beseitigen zu wollen, ist hingegen unrealistisch. Aber nur gründliche Kenntnisse über die Bedingungen, die sich in Familien zu gewalttätigen Handlungen verdichten können, tragen dazu bei, Gewaltepisoden zu verhindern und den Weg zu einer sprachvermittelten Klärung zu finden. Die Suche nach Wegen und Methoden hilfreicher Intervention ist allerdings bislang gar nicht selten erfolglos verlaufen und hat damit die Gewalt in Familien und Partnerschaften andauern lassen, anstatt sie durch professionelle Eingriffe zu beenden und so zu verhindern, dass sie zum chroni­fizierten Ablaufmodus in spannungsreichen Lebenslagen von Familien wird. Man ist in eine Sackgasse geraten, weil keine Lösungen angeboten werden, sondern Betroffenen mitunter lediglich versichert wird, dass sie mit der Entstehung von Gewalt nichts zu tun haben und keinerlei „Schuld“ tragen. So als ginge es vor allem um Schuldzuweisung und nicht um das Verstehen von Ursachen, mit dem der Wiederholung entgegengewirkt werden kann. Das Schuldzuweisungsspiel ist lebensfremd, weil es statt des Verstehens die Suche nach einem allein Schuldigen in den Mittelpunkt rückt. In solchen Fällen schrecken diejenigen, die Betroffenen helfen wollen, vor den komplexen Prozessen zurück, die im Alltag von Partnerschaften und Familien den Ausbruch von Gewalt begünstigen. Die Frage der Schuld ist allenfalls strafrechtlich bedeutsam. Für die verstehende Verarbeitung und zukünftige Vermeidung von Gewalttätigkeiten, sei es unter Erwachsenen oder zwischen Eltern und ihren Kindern, ist die Befassung mit ihr wenig hilfreich.


    In diesem Handbuch werden erstmals die komplexen Prozesse anhand zahlreicher Fallstudien unter Anwendung verschiedener Interventionen nach der systemischen, behavioristischen und psychodynamischen wie gestalttherapeutischen Methode und dann wiederum nach Zuschnitten wie Einzel-, Gruppen-, Paar- und Familientherapie vorgestellt. Zumeist von Autoren in der Doppelrolle als Praktiker und Lehrende an Universitäten. Zugleich wird anhand der umfassenden empirischen Forschungsergebnisse entfaltet, wie verbreitet Gewalthandlungen in der Bevölkerung, unter Männern und Frauen, Eltern und Kindern, Minderheiten und Ethnien, sind. Und von welchen Besonderheiten sie geprägt sind, was wiederum die Auswahl von effektiven Therapiemethoden leiten kann. Auch lässt sich das Risiko der gewalttätigen Konfliktaustragung sowohl in Partnerschaften wie in Familien mittels Testverfahren bereits in Aufnahmegesprächen bestimmen. Folgerungen für die körperliche und psychische Sicherheit aller Beteiligten werden damit möglich. So hat sich zeigen lassen, dass das Ansinnen von Männern und Frauen in einer Partnerschaft, dem jeweils anderen ihre Vorstellungen aufzudrängen, um ihn so zu kontrollieren, ein wesentlicher Indikator für Gewalttätigkeit ist. Dieses Kontrollbedürfnis ist unter Männern und Frauen gleichermaßen ausgebildet. Ebenso die Neigung, auf Kränkungen, die als unerträglich erlebt werden, mit Gewalt zu reagieren.


    Den helfenden Professionen, wie Psychotherapeuten und Beratern, aber ebenso Richtern, Sozialpädagogen, Lehrern und Psychologen werden mit diesem Handbuch erstmals wesentliche und vor allem praxisrelevante Ausschnitte des akkumulierten Expertenwissens der überlegenen US-amerikanischen Forschung und therapeutischen Methodenvielfalt zugängig gemacht. Die einschlägigen Bibliografien bilden darüber hinaus eine hilfreiche Quelle für eigene Studien bis hin zur Forschung und zur Anfertigung von wissenschaftlichen Arbeiten. Das erweitert den Blick auf die vielen Facetten von partnerschaftlichen wie familiären Dynamiken, die zu Gewaltepisoden führen können, ohne allerdings die diagnostische und therapeutische Arbeit in ein Prokrustesbett zwingen zu wollen.


    Das Buch ist ein Beitrag zu einer Wende in der Gewaltdebatte, nämlich einer Wende von der politisch-ideologisch motivierten Parteilichkeit hin zu einer wissenschaftlich begründeten Hilfe. Damit werden die Grundlagen für eine effiziente Auseinandersetzung mit Gewaltsymptomatiken in Partnerschaften und Familien gelegt. Zugleich kann auf mittlere Sicht die empirisch nachgewiesene intergenerative Weitergabe von Gewalt gemindert werden. An die Stelle von ideologisch-politischer Parteilichkeit kann wissenschaftlich begründete Professionalität treten (siehe Kapitel 10).


    


    Prof. Dr. Gerhard Amendt, Wien

  


  
    


    Vorwort zur englischen Ausgabe


    Der Weg nach vorne


    Im Jahr 1996 besuchte ich eine von der University of California, Los Angeles, School of Law organisierte Diskussionsveranstaltung zur Bedeutung der obligatorischen Verhaftung und Strafanzeige als Strategie zur Bekämpfung häuslicher Gewalt. So, wie ich mich heute daran erinnere, scheint mir, dass ich die Einzige auf dem Forum war, die einen abweichenden Standpunkt vertrat, indem ich vorschlug, die gerichtlich angeordneten Interventionen zu überdenken. Diese Position rief bei manchen Anwesenden heftige Reaktionen hervor. Besonders ein Kommentar ging mir die letzten zehn Jahre nicht aus dem Kopf. Eine Staatsanwältin aus Los Angeles argumentierte leidenschaftlich, häusliche Gewalt müsse mit einer Waffe bekämpft werden – einem großen Knüppel – die größer sei als die des Täters. Und natürlich waren die Täter, auf die sie sich bezog, ausschließlich männlich. „Der ,Knüppel‘ der Verhaftung“, sagte sie, „gibt mir die Macht, ihm entgegenzuwirken, und nichts, was Sie dazu sagen, wird mich überzeugen, davon abzulassen.“


    Einmal abgesehen von den Freudschen Implikationen wollte diese Staatsanwältin Aggression mit Aggression begegnen, seinem Knüppel mit dem ihren, weil sie glaubte, dadurch seine Gewalt zu überwinden oder zu verdrängen und letztendlich das Problem zu lösen. Das erinnert an Jim Gilligans Beobachtung aus seinem Buch Violence, das im selben Jahr erschien: „[D]er moralische und gesetzliche Ansatz mit Gewalt umzugehen, ihr zu begegnen (indem sie als böse bezeichnet –,Sag einfach Nein‘–, verboten und bestraft wird) und sie so zu verhindern (oder zumindest unter Kontrolle zu bringen), war außerordentlich erfolglos im Bemühen, das Ausmaß der Gewalt zu verringern.“ (S. 94)


    Viel zu lange schon werden Theorie, Forschung und Praxis im Bereich der häuslichen Gewalt durch ein Paradigma der Bestrafung gehemmt, das nur einen Teil des Problems aufs Korn nimmt: Gewalt von heterosexuellen Männern, die von einem Ungleichgewicht der Geschlechter verursacht würde. Dieses Paradigma hat es, wie ich 1996 feststellen konnte, verhindert, dass dieses scheinbar unlösbare Problem in Forschung und Praxis kreativ bearbeitet wurde; es hat Frauen und ganze Familien von einer ernstzunehmenden Rolle bei der Behandlung und Therapie ausgeschlossen. Nachdem ich selbst die Evidenz solcher Annahmen in Frage stellte, fand ich heraus, dass in den letzten Jahren viele Theoretiker, Forscher und Praktiker in die Politik der häuslichen Gewalt verwickelt wurden, was auch mehrere Autoren des vorliegenden Bandes einräumen. Dieser Tunnelblick hat beklagenswerter Weise vielen wichtigen Denkern die Sicht auf die Bedeutung neuer Fragen genommen, die auf neue Lösungen hinauslaufen könnten.


    1996 gab ich der Staatsanwältin keine Antwort. Ich hörte aufmerksam zu, wie ich das oft getan habe, wenn meine Vorträge Zorn erregten. Heute, zehn Jahre später, würde ich mir schon eher zutrauen, auf ihre beschränkte Prognose zu antworten, in Anbetracht des erneuerten Diskursflusses zu häuslicher Gewalt, den dieser wichtige Band, fachkundig herausgegeben von John Hamel und Tonia Nicholls, in umsichtiger Weise erfasst. Die Einleitung von Hamel und Nicholls und die ersten Kapitel des Buches geben einem eine detaillierte Landkarte an die Hand, um sich in dieser neuen Konversation zurechtzufinden, zu der Forscher und Praktiker aus der ganzen Welt sowohl in Theorie und Forschung als auch in Auswertung und Behandlung beigetragen haben.


    Der gemeinsame Ansatz dieser Arbeiten ist es, Männer, Frauen und Kinder dort zu behandeln, „wo sie sind“ – ein grundsätzlicher Leitsatz guter klinischer Praxis, der dem Feld der häuslichen Gewalt noch immer weitgehend fehlt. Stattdessen haben Interventionen in der Vergangenheit Klienten oftmals nach der Gewalt in ihrem Leben beurteilt, ohne ihnen die Hilfsmittel zur Verfügung zu stellen, die nötig sind, um sie zu überwinden. Heute wissen wir– und die in diesem Band beschriebenen Forschungsergebnisse und Interventionen bestätigen dies–, dass die Behandlung eine große Bandbreite an Geschlechterdynamiken abdecken muss, inklusive der Gewalt, die von heterosexuellen Frauen oder zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern ausgeübt wird, sowie die Tatsache, dass Missbrauchspraktiken bis tief in Familiensysteme eindringen und Generationen überschreiten können.


    Drei Entwicklungen der jüngsten Vergangenheit deuten allerdings darauf hin, dass sich Forschung, Therapie und Gesetzgebung in den kommenden Jahren in eine gänzlich neue Richtung bewegen werden.


    Erstens haben Bernard Aucther und Bethany L. Backes, zwei im National Institute of Justice tätige Sozialwissenschaftler, einen bahnbrechenden Artikel mit dem Titel „Das Forschungsprogramm des NIJ zu häuslicher Gewalt: Gemeinschaftliches Bemühen um Erkenntnisgewinn im Sinne von Opfersicherheit und Verantwortungsübernahme der Täter“ veröffentlicht. Dieser ist sowohl hinsichtlich seiner Signalwirkung als auch in Bezug auf die in ihm unterstützten wissenschaftlichen Positionen von herausragender Bedeutung. Die Signalwirkung besteht darin, dass einer der wichtigsten Fördereinrichtungen für wissenschaftliche Forschung in Zukunft auf die am gründlichsten durchgeführte aber marginalisierte Forschung zu häuslicher Gewalt eingehen wird, um Interventionsformen und Gesetzgebung zu häuslicher Gewalt festzulegen. Darüber hinaus wird die Position unterstützt, dass gerade auch diejenigen Forschungsresultate Gewicht habensollen, die das Verständnis für die Entstehung von Gewaltdynamiken in Partnerschaften und Familien fördern können.


    Zweitens werden die Ergebnisse neuer Forschungsrichtungen im Bereich häuslicher Gewalt zukünftig nicht nur veröffentlicht werden, sondern sie sollen auch wichtige Debatten in Gang setzen. So verglich etwa unsere eigene von der National Science Foundation (NSF) finanzierte Studie einen auf dem Täter-Opfer-Ausgleich beruhenden Friedenskreis mit dem gängigen Interventionsprogramm der Umerziehung von Tätern. Es zeigte sich, dass die Teilnehmer des Friedenskreises während sechs, zwölf, 18 und 24 Monate nach der Teilnahme weniger Rückfälligkeit aufwiesen als die Teilnehmer des gängigen Umerziehungsprogramms (Mills, Barocas & Ariel, 2013). Insofern widerlegt unsere Studie den Glauben, dass Täter-Opfer-Ausgleich sich nicht für den Umgang mit Gewalthandlungen in der Familie eigne. Dies ist ein verblüffendes Ergebnis, das mit Sicherheit Einfluss auf zukünftige Therapien haben wird – Therapien, die Täter miteinbeziehen, sollten nicht mehr–wie bisher–verboten werden, und der Täter-Opfer-Ausgleich soll eine gangbare Alternative zur vorherrschenden Täterumerziehung werden.


    Eine dritte Entwicklung aus dem Jahr 2013 ist vielleicht die wichtigste von allen. Das National Judicial Institute on Domestic Violence organisierte einen runden Tisch mit Richtern, Gesetzgebern und Wissenschaftlern zum Thema „Diversion and Offender Accountability in Domestic Violence Cases: Are They Mutually Exclusive?“ (dt. „Verschleppung und Verantwortungsübernahme der Täter in Fällen häuslicher Gewalt: ein Widerspruch?“). Die Veranstaltung vereinte eine bemerkenswerte Gruppe, in der Richter und Fürsprecher – jeglicher Interventionsmethoden – den Begriff „Verschleppung“ diskutierten, was genau damit gemeint ist, und vielleicht noch wichtiger, welche Rolle die Prinzipien des Täter-Opfer-Ausgleichs bei der Verantwortung­sübernahme von Tätern spielen könnten. Die Diskussion war tiefgreifend und ausführlich und behandelte die vielen breitgefächerten Herausforderungen, die ein geschlechtsspezifischer Ansatz zu häuslicher Gewalt aufwirft. Dies ist ein wahrhaft bedeutender Fortschritt.


    Die Frage, ob das „Beweismaterial“ an Theorien und Methoden, aus denen dieser Band besteht, wirklich umfassend und ausreichend ist, muss offen bleiben. Nichtsdestotrotz sind wir dankbar, beobachten zu können, dass dieses Feld heute weit von einem Stillstand entfernt ist und dass eine Menge an sachkundigen Forschern und Praktikern insbesondere auf die Forderung nach geschlechtsspezifischer Behandlung eingehen, die von Familien, die von häuslicher Gewalt betroffen sind, gestellt wird.


    Dieses Werk macht deutlich, was ich bereits vor zehn Jahren spürte: dass alternative Ansätze schon seit Langem Teil der Bemühungen sind, sich mit Gewalt in Partnerschaft und Familie auseinanderzusetzen. Nun werden sie endlich gehört.


    Prof. Dr. Linda G. Mills, New York


    New York University

  


  
    


    Einleitung


    John Hamel und Tonia L. Nicholls


    Auf dem Gebiet der häuslichen Gewalt findet eine Revolution statt.


    Eine wachsende Anzahl von Forschungsergebnissen stellt in aller Ruhe und ohne großes Aufsehen einige der meistgeschätzten und am längsten bestehenden Annahmen in Frage, die die Voraussetzung für Gesetzgebung und Intervention zu familiärer Gewalt bilden (z.B. Dutton & Nicholls, 2005; Felson, 2002; Hines & Malley-Morrison, 2005; Kelly, 2003). Untersucht wird dabei die Rolle, die von Frauen ausgeübte (verbale, emotionale und physische) Gewalt in der Dynamik von Partnerschaften spielt, sowie die systemischen Eigenschaften des Missbrauchs von Partnern in Paarbeziehungen und Familien und die Grenzen von ideologisch geprägten, nach „Einheitsmodellen“ (one-seize–fits-all) operierenden Behandlungs- und Therapieansätzen.


    TRADITIONELLE SICHTWEISEN


    Traditionellerweise wurde Gewalt in der Partnerschaft in den Informationsbroschüren, die in Aufnahmezentren für missbrauchte Frauen und Opferschutzorganisationen ausliegen, und ebenso in den Artikeln des Großteils der anerkannten akademischen Forschung als Geschlechterfrage dargestellt; es wurde versichert, dass Männer die große Mehrheit der Täter und Frauen die große Mehrheit der Opfer bildeten. Jahrelang wurde behauptet, die von Männern verübte häusliche Gewalt mache 95% des Missbrauchs in Partnerschaften aus (z.B. Hamberger & Potente, 1995). Dort, wo ein ausgewogeneres Geschlechterverhältnis eingeräumt wurde, minimierte man die Bedeutung und Wirkung von Missbrauch durch Frauen und verstand sie als entweder defensiv oder situationsbedingt, als einmaligen Ausdruck der Frustration über die Kommunikation mit einem uneinsichtigen Partner und im Gegensatz zum unterstellten mutwilligen, allgegenwärtigen und allgemein kontrollierenden männlichen Verhalten stehend (Henning, Jones & Holdford, 2003; Johnson & Leone, 2005). In den extremsten Darstellungen dieser Meinung (Dobash, Dobash, Wilson & Daly, 1992; Walker, 1983; Yllo, 1993) wurde Männern allein durch ihr Geschlecht eine größere Macht unterstellt:


    


    Die Bereitschaft zur Gewaltanwendung ist mit einer Reihe von Überzeugungen und Ansprüchen in Bezug auf das angemessen hierarchische Verhältnis zwischen Mann und Frau in der Familie und die rechtmäßige Autorität des Ehemanns über die Ehefrau verbunden. Demzufolge sehen sich alle Männer als Herrscher über Frauen an, und weil sie mit der Anwendung von Gewalt sozialisiert werden, sind sie potenzielle Aggressoren gegen ihre Ehefrauen. (Dobash & Dobash, 1979, S. 24)


    


    Die staatliche Gesetzgebung spiegelt diese Ansichten wider; sie zielt hauptsächlich auf die Verhaftung männlicher Täter ab und führte verpflichtende Erziehungsprogramme nur für Täter ein. Frauen wird der Opferstatus unterstellt, selbst dann, wenn sie zugeben, Gewalt gegen Partner und Kinder initiiert zu haben (Laframboise, 1998; Stacey, Hazlewood & Shupe 1994), auch wenn manche Opfervertreter nicht gewillt sind, „die Möglichkeit, dass eine ,misshandelte Frau‘ unabhängig von ihrem Opferstatus moralisch fragwürdige Persönlichkeitsmerkmale zeigen kann“ (Loseke, 1992, S. 162) zur Kenntnis zu nehmen (z.B. Pence, 1999). Alternative Behandlungsanordnungen, einschließlich Paar- oder Gruppentherapie, sind ausdrücklich untersagt (Austin & Dankwort, 1999). Ursprünglich hatten diese Gesetze einen Sinn. Als man nämlich in der 1970ern und 1980ern begann, häusliche Gewalt ernst zu nehmen, gerieten die Täter deshalb in den Radius der Aufmerksamkeit der Exekutive, weil ihre Übergriffe so schwerwiegend waren, dass sie nicht mehr ignoriert werden konnten. Viele dieser Fälle waren für die Paar- oder Familientherapie ungeeignet. Darüber hinaus empfanden Opfer oft, die Schuld werde ihnen zugewiesen; sie fühlten sich in ihrer Sicherheit beeinträchtigt (Bograd, 1984), weil Berater auf dem Gebiet der psychischen Störungen weder über die geeigneten Begutachtungsverfahren (zu einer Darstellung der Risikobewertung von Gewalt in der Partnerschaft siehe Nicholls, Desmarais, Douglas und Kropp, Kapitel 12 in diesem Band) noch über ausreichende Einsicht in die Dynamik häuslicher Gewalt verfügten (Aldarondo & Straus, 1994).


    DER PARADIGMENWECHSEL


    Seit dem Inkrafttreten der Gesetze zur verpflichtenden Verhaftung in den 1990er-Jahren zeigt ein wachsender Anteil an Tätern geringere Pathologie und weniger umfangreiche Vorgeschichten und Folgewirkungen von Missbrauch (Apsler, Cummins & Carl, 2002; Hamel, 2005a). Diese Tatsache, in Kombination mit dem Scheitern von Täter-Interventions-Programmen (besonders den von feministischer, soziopolitischer Ideologie geprägten) im Bemühen, Rückfälle bei gerichtlich verurteilten Klienten zu reduzieren (Jackson et al., 2003; Saunders & Hamill, 2003), der aufkommenden Literatur zu systemischen Faktoren von Missbrauch in der Partnerschaft und schließlich der Forderung von Opfern, bei den Möglichkeiten der Intervention mehr mitreden zu können, einschließlich der Forderung nach Hilfe bei der Bewältigung ihrer eigenen Aggression, macht deutlich, dass die momentane Gesetzeslage anachronistisch ist und dringender Reformbedarf besteht.


    Entgegen der allgemeinen Auffassung, dass Missbrauch in Nahebeziehungen im Allgemeinen patriarchale, männliche Privilegien widerspiegle, haben sich seit zumindest eineinhalb Jahrzehnten Beweise angehäuft, dass der Großteil der häuslichen Gewalt Missbrauch von beiden Seiten beinhaltet. Die Polarisierung des Feldes in das „Gender-Lager“ (das von der Überzeugung geleitet ist, dass Männer zum überwiegenden Teil Täter und der Großteil der Opfer Frauen sind und damit das Patriarchat und männliche Privilegien die Triebfedern häuslicher Gewalt darstellen) (Dobash et al., 1992; Walker, 1983; Yllo, 1993) und das „Konflikttaktiken-Lager“ (das von der Überzeugung geleitet ist, dass Frauen und Männer Täter und Opfer sind und dass Missbrauch in Nahebeziehungen unterschiedliche Ursachen hat, die oftmals zusammenspielen) hat eine überlange und berüchtigte Geschichte, die den Rahmen dieses Kapitels sprengen würde (z.B. Dutton & Nicholls, 2005; Shupe et al., 1987; Steinmetz, 1977-1978; Straus 1999).


    Die Forschung aus dem Konflikttaktiken-Lager stieß oft auf Zweifel, Furcht und Geringschätzung. Mehrere prominente Figuren auf dem Gebiet, die ihre kontroversen Erkenntnisse veröffentlichten, wurden mit Drohungen gegen ihre persönliche Sicherheit konfrontiert (siehe Cook, 1997; Shupe et al., 1987; siehe dazu auch Medeiros und Straus, Kapitel 3 in diesem Band), andere unterließen es, ihr Material genauer zu untersuchen oder darüber zu berichten. Kennedy und Dutton beispielsweise (1989) berichteten von Missbrauch in Partnerschaften mit männlichen Tätern, und Dutton und Nicholls (2005) wiesen darauf hin, dass sie erst nachdem zwei Kollegen auf die Veröffentlichung des gesamten Materials gedrängt hatten, herausfanden, dass die Frauen mehr Missbrauch verübt als erlitten hatten (Kwong, Bartholomew & Dutton, 1999). Material zu missbrauchenden Frauen wurde von wichtigen wissenschaftlichen Zeitschriften und von Organisationen wie der Landesregierung von Ontario, Kanada und der Frauenkommission von Kentucky ignoriert oder absichtlich ausgeblendet (siehe Fontes, 2002; siehe auch Medeiros und Straus, Kapitel 3 in diesem Band).


    Aufbauend auf dieser wohlbekannten Geschichte und der kontinuierlich wachsenden Menge an bestehender Literatur fordert das bahnbrechende Buch Insult to Injury: Rethinking Our Responses to Intimate Abuse (2003) von Linda Mills von der New York University grundsätzliche Veränderungen der Gesetzgebung. Gleichzeitig sind Organisationen wie Stop Abuse for Everyone (www.safe4all.org), die Domestic Abuse Helpline for Men and Women (Hines, Brown & Dunning, in Vorbereitung) und die Family Violence Treatment and Education Association entstanden. In diesen Organisationen sind die Prinzipien des geschlechtsspezifischen Zugangs und des evidenzbasierten Handelns fest verankert; Einzelpersonen auf jeder Ebene der Intervention beginnen, den Status quo in Frage zu stellen und sich der Innovation und neuen Ideen zu öffnen (Adams, 2002; Kilter, 2005). Vielleicht am meisten befeuert wird diese Bewegung von den düsteren Hinweisen auf die Wirksamkeit aktueller Interventionsstrategien (Babcock, Green & Robie, 2004).


    Die Stimmen in diesem Buch schwellen zu einem Chor an, der für eine Erweiterung der Forschungsperspektiven und die Implementierung alternativer Gesetzgebung zu Interventionen plädiert. Diese Forscher und Praktiker bestätigen klar und unmissverständlich, dass es wichtiger ist, wirksame Methoden zur Reduktion von häuslicher Gewalt in unserer Gesellschaft zu finden, als der politischen Korrektheit zu genügen. Dieses Buch richtet sich an alle, die mit Opfern oder Tätern von Missbrauch in Nahebeziehungen arbeiten, sei es hauptsächlich in gerichtlichen Angelegenheiten oder mit Klienten in Eigeninitiative, sei es in Privatpraxen oder im behördlichen Rahmen. Ebenso relevant wird es für Wissenschaftler und Funktionäre sein, die ein Interesse an evidenzbasiertem Handeln haben. Sein geschlechtsspezifischer Ansatz bei Begutachtung und Intervention stellt eine entschiedene Abgrenzung von traditionellen Paradigmen dar, und die Kombination aus Theorie, Forschung, Methoden und Praxis soll dazu dienen, diese wesentlichen Säulen zu verbinden.


    KAPITELÜBERSICHT


    Teil 1: Theorie und Forschung


    Die Kapitel in Teil 1 bilden eine stabile Grundlage für die in Teil 2 folgenden Empfehlungen für Strategien und Praktiken. Die ersten vier Kapitel dieses Bandes liefern ausführliche Zusammenfassungen der Literatur und stellen neue Forschungsergebnisse vor, die traditionelle Ansätze der Untersuchung und Prävention von Missbrauch in Nahebeziehungen in Frage stellen. Im Kapitel, das diesen Abschnitt des Buches einleitet, formuliert John Hamel die Kernprinzipien der aufkommenden geschlechterspezifischen Auffassung von häuslicher Gewalt und fasst die wichtigsten Forschungsergebnisse zusammen. Er betont, dass „geschlechter-spezifisch“ nicht gleichbedeutend mit „geschlechts-neutral“ ist und zeigt, dass diese neue Vorstellung in ihrem Kern empirisch fundiert ist und traditionellen feministischen Prinzipien dennoch treu bleibt.


    In Kapitel 2 fordert Donald Dutton die Leser dazu auf, „über den Tellerrand zu blicken“, wenn es um Geschlechter und gerichtlich angeordnete Therapie geht. Sein Kapitel tritt traditionellen, feministischen Paradigmen geradewegs entgegen und nimmt das veraltete Behandlungsmodell von Duluth Stück für Stück auseinander. Dutton schließt mit Empfehlungen für geschlechtsspezifische therapeutische Interventionen bei Missbrauch unter Partnern, die das Modell von Duluth ersetzen sollen. Danach bieten Rose Medeiros und Murray Straus einen umfassenden Überblick über Risikofaktoren für Gewaltübergriffe bei Rendezvous und erweitern die dünn gesäte Forschungsliteratur zu Risikofaktoren für Übergriffe von weiblichen Tätern am Beginn einer Beziehung. Sie setzen in ihrem Kapitel empirisches Material ein, um kritisch und objektiv die althergebrachte Behauptung zu hinterfragen, Gewalt von Frauen in Beziehungen unterscheide sich deutlich von der von Männern. „Die Rolle von Macht und Kontrolle in der Beziehungsaggression“, Graham-Kevans erstes Kapitel in diesem Band, legt den Schluss nahe, dass die Ätiologie von Missbrauch in Nahebeziehungen quer durch die gesamte Bevölkerung für Männer und Frauen großteils parallel verläuft. Graham-Kevan formuliert die Terminologie und die Konsequenzen von Kontrollverhalten und stellt dieses eindeutig in das Kontinuum häuslicher Gewalt. Sie erinnert den Leser daran, dass die potenziellen psychologischen Schäden von Individuen, die (unabhängig von körperlichem Missbrauch) einer verschärften Kontrolle unterworfen werden, oft über die mit körperlicher Gewalt assoziierte Psychopathologie hinausgeht. Das Kapitel bietet einen umfassenden Überblick über Theorien zu Kontrollverhalten, über empirische Studien zu weiblichem und männlichem Einsatz von Kontrolle aus selektierten und nicht selektierten Fällen, sowie über Maßstäbe für Kontrolle in Paarbeziehungen. Graham-Kevan schließt mit der Feststellung, dass die Konsequenzen von Kontrollverhalten schwerwiegend sein können und dass Langzeitstudien zeigen, dass Kontrollverhalten im Gegensatz zu körperlichen Übergriffen offenbar nicht zurückgeht. Diese vier Kapitel widersprechen (wie viele Kapitel dieses Buches) unabhängig voneinander und in Kombination unmissverständlich der herrschenden Annahme, männliche Dominanz, nämlich Herrschaftsausübung, sei die Schlüsselvariable bei der erfolgreichen Bekämpfung häuslicher Gewalt.


    Stalking tritt an den beiden Endpunkten des Kontinuums des Missbrauchs in Nahebeziehungen auf. Am einen Punkt ist Stalking der Ausdruck der Versuche des Täters, eine Beziehung zu initiieren, am anderen Punkt ist es Ausdruck von Versuchen, die Beendigung einer (Nahe-)Beziehung zu verhindern. Die Forschung zeigt, dass einer der gefährlichsten Abschnitte in vielen Nahebeziehungen, in denen Missbrauch auftritt, mit dem Punkt beginnt, an dem einer der Partner die Beziehung zu beenden versucht. Williams, Frieze und Sinclair bieten einen umfassenden Überblick über Stalking in Nahebeziehungen mit einem Schwerpunkt auf Stalking im Kontext von Trennungen. In ihrem Kapitel stellen sie dem Leser empirische Daten zu Stalking bei der Beziehungsanbahnung zur Verfügung und demonstrieren die theoretische und empirische Bedeutung von scheinbar harmlosem Verhalten zur Beziehungsanbahnung, das Schlüsselhinweise auf Missbrauchsverhalten während einer Beziehung und während der Trennung eines Paares geben kann. Williams und ihre Kollegen bieten einen umfassenden Überblick über die spärlich gesäte Forschungsliteratur, die geschlechtsspezifische Unterschiede und Ähnlichkeiten bei Stalking untersucht. Das Kapitel schließt mit einem Überblick über die klinischen Konsequenzen von Stalking für Männer und Frauen.


    Noller und Robillard revidieren drei tiefsitzende Vorurteile zu häuslicher Gewalt. Erstens bekräftigen sie, dass zusätzlich zu an Frauen verübter Gewalt von Frauen verübte Gewalt zu einem wichtigen Thema des gesellschaftlichen und öffentlichen Wohls werden muss. Zweitens legen sie dar, dass wir die Dynamik der Gewalt in Paarbeziehungen nicht vollends erfassen können, solange wir unseren Analyserahmen nicht über eine Einzelerklärung (nämlich das Patriarchat) hinaus erweitern. Und schließlich stellen sie die Auffassung in Frage, dass alle Männer potenziell gewalttätig seien.


    Nicola Graham-Kevans Kapitel „Typologien von Gewalt in der Partnerschaft“ rechnet mit traditionellen Erklärungen des Partnermissbrauchs (z.B. dem biologischen Geschlecht oder der patriarchalen Gesellschaft) ab und liefert dem Leser alternative Erklärungen (z.B. Psychopathologie), die von einer ausführlichen Zusammenfassung der Literatur gestützt werden. Besonders hervorzuheben ist, dass Graham-Kevan die beträchtliche Überschneidung der Charakteristiken von männlichen und weiblichen Tätern empirisch dokumentiert. Sie schließt daraus, dass Interventionen bei Gewalt in Paarbeziehungen evidenzbasiert sein müssen und eine angemessene Behandlung sowohl für männliche und weibliche Opfer als auch für männliche und weibliche Täter verfügbar gemacht werden muss. In Anbetracht der Tatsache, dass ihre Auswertung der Forschung zeigt, dass Missbrauch zwischen Partnern kein einheitliches Phänomen ist, bekräftigt sie, dass Interventionen mehrdimensional ablaufen und entwicklungsabhängige und psychologische Variablen ebenso berücksichtigen müssen wie paarspezifische Interaktionsformen.


    Die folgenden zwei Kapitel sind wesentliche Beiträge zu einem Text, der die gegenseitige Beeinflussung von Missbrauch in Nahebeziehungen und dem Familiensystem beleuchten soll. Davies und Sturge-Apple ziehen Bilanz aus der ersten Generation von Forschungsarbeit zum Risiko von Psychopathologie, dem Kinder ausgesetzt sind, deren Eltern gewalttätig gegeneinander sind. Die Autoren sind bestrebt, das Forschungsfeld dahingehend zu erweitern, bestehende Lücken in der Literatur zu schließen und eine neue Generation der Forschung zu fördern, die über den Schwerpunkt der ersten Generation hinausgeht, der darin bestand, das Ausmaß und die Tragweite der Schäden zu beschreiben, die Kinder von gegeneinander gewalttätigen Eltern erleiden. In diesem Sinne sprechen sie die Prozesse und wichtigsten Variablen an, die das Risiko, das häusliche Gewalt in Bezug auf die Entwicklung des Kindes und spätere Verhaltensstörungen birgt, ausschalten oder verringern können. Sie beleuchten die vielfältigen Bahnen, auf denen Gewalt zwischen den Elternteilen die Kindesentwicklung unterminieren kann und skizzieren die Interaktionsprozesse oder bidirektionale Interaktionen zwischen Kind und gewalttätigen Eltern. Ihr Kapitel bietet eine solide theoretische Grundlage und empirische Hinweise für das Verständnis des erhöhten Schadenspotenzials durch Gewalt zwischen Elternteilen bei manchen Kindern (denn viele Kinder zeigen keinerlei Symptome).


    Moretti, Penney, Obsuth und Odgers wenden sich im nächsten Kapitel dem folgenden Lebensabschnitt zu und reflektieren die Pubertät als „heikle“ Phase für das Lernen über Beziehungen. Diese Autoren bekräftigen, dass Familien einen Erfahrungshintergrund für Jugendliche beim Entdecken der Paarbeziehung bieten. Wie zuvor erörtert wurden große Mühen darauf verwandt, den Einfluss zu erforschen, den Übergriffe seitens der Väter auf das Risiko haben, dass ihre Kinder selbst Übergriffe und Gewalt in Nahebeziehungen ausüben. Moretti und ihre Kollegen präsentieren dringend benötigte neue Ergebnisse der Forschung zum Einfluss von Übergriffen seitens der Mütter auf die intergenerationelle Weitergabe von Aggression in Nahebeziehungen. Ihre Ergebnisse deuten darauf hin, dass Übergriffe und Gewalt seitens der Mütter vergleichbare–oder vielleicht sogar noch schädlichere–Auswirkungen auf die späteren Partnerschaften ihrer Kinder haben. Diese beiden Kapitel über den größeren Familienzusammenhang erinnern uns daran, dass häufig mehr als nur eine Person Opfer der häuslichen Gewalt ist und dass die Risiken für Kinder, die Zeugen häuslicher Gewalt werden, von großer Bedeutung für das Allgemeinwohl sind, die weit über das individuelle Familiensystem (das heißt, die intergenerationelle Weitergabe von Aggression) hinausgeht.


    Babcock, Canady, Graham und Schart führen uns aus dem „Mittelalter“ ins „wissenschaftliche Zeitalter“ evidenzbasierter Strategien und Praktiken. Diese Autoren zeichnen die Geschichte des Versagens traditioneller/derzeitiger Interventionen bei häuslicher Gewalt nach und bieten theoretische und empirische Erkenntnisse an, die klarmachen, warum das Modell von Duluth zum Scheitern verurteilt ist. Sie bekräftigen, dass Fortschritte in anderen Bereichen der Psychotherapie für die Behandlung von Missbrauchstätern nutzbar gemacht werden kann und stellen fest, dass das Feld der häuslichen Gewalt nicht weniger als ein Jahrzehnt Rückstand auf die bereits abgeschlossenen Entwicklungen in anderen, angrenzenden Bereichen akademischer Forschung hat. Babcock und ihre Kollegen geben zu, dass es leicht ist, bestehende Ansätze der Intervention zu kritisieren, aber eine viel schwierigere Aufgabe, diese durch höherwertige zu ersetzen–und bieten Vorlagen für „Funktionierendes“ an.


    Teil 2: Begutachtung und Behandlung


    Im ersten Teil dieses Buches wird von einigen der angesehensten Wissenschaftler im Bereich der häuslichen Gewalt eine eindrucksvolle Fülle an Forschungsergebnissen präsentiert, die – sowohl auf theoretischer Basis als auch in Folgestudien – die Unzulänglichkeit derzeitiger Interventionsstrategien offenlegen und überzeugend für die Einführung geschlechtsspezifischer, an Familiensystemen orientierter Modelle plädieren. Im zweiten Teil bauen wir auf diese Basis formaler, akademischer Theorie und Forschung auf und bieten dem Leser praktische Anleitungen für evidenzbasierte klinische Interventionen. Schließlich richtet sich dieses Buch in erster Linie an Praktiker. Auch wenn viele dieser Kapitel ebenso die relevante Forschungsliteratur erkunden, liegt hier die Betonung jedoch auf dem „wie und warum“ der Behandlung und Psychotherapie. Es werden möglichst viele Fallbeispiele präsentiert, um die Information klarer und sinnvoller zu machen.


    Das Anfangskapitel von Hamel beschreibt, wie sich das geschlechtsspezifische und am Familiensystem orientierte Konzept aus etablierten und weiterentwickelten Modellen–wie etwa dem patriarchalen Konzept, dem Konflikttaktiken-Konzept, und dem Typologien/Asymmetrien-Konzept–heraus und als Antwort auf diese entwickelt hat. Die in diesem Band vorgestellten Behandlungsmodelle sind tatsächlich tief in der Forschungsliteratur verwurzelt, dazu gehören solche Pioniere wie etwa Straus, Gelles, Steinmetz und Neidig. Sie beziehen ihre Triebkraft sowohl von den „Außenseitern“ der Forschungsgemeinde als auch aus Änderungen in der Gesetzgebung, einschließlich der Verhaftung von Tätern minder schwerer Übergriffe, von Schwulen, Lesben und heterosexuellen Frauen und aus der geschlechtsspezifischen Sprache, die Eingang in den neuen, abermals verlängerten Violence Against Women Act gefunden hat. Hamel bietet diesen historischen Überblick und stellt Richtlinien zur Begutachtung des gesamten Familiensystems vor, erörtert Fragen der Opfersicherheit und gibt einen Ausblick auf die Behandlungsmöglichkeiten, die im folgenden Teil des Buches untersucht werden.


    Eine der am schnellsten zu treffenden Entscheidungen bei Gutachten ist jene über die Gefährlichkeit des Täters und die potenziell von ihm ausgehende Lebensbedrohlichkeit. Das Kapitel von Nicholls und ihren Kollegen streicht die der Begutachtung inhärenten kognitiven und heuristischen Probleme heraus, einschließlich der allgegenwärtigen Sichtweise, dass allein Frauen Opfer von Missbrauch durch den Partner sein können, und macht Vorschläge, wie diese Probleme minimiert werden können. Zusätzlich werden Eigenschaften verlässlicherer, gültiger Begutachtungsinstrumente für häusliche Gewalt geschildert (z.B. der Spousal Assault Risk Assessment Guide [Kropp, Hart, Webster & Eaves, 1999] und das Danger Assessment [Campbell, 1986, 2006]). Im darauffolgenden Kapitel legt Fontes die psychologischen und kulturellen Motive dar, die dazu führen, dass Männer selten als Opfer wahrgenommen werden, und er schlägt Methoden vor, mit denen Dienstleister, Gesetzgeber und männliche Opfer selbst dieser allgegenwärtigen Tendenz besser entgegenwirken können. Danach fassen Malley-Morrison und ihre Kollegen die bestehende Literatur über Gewalt in der Familie in den Communities der Native Americans, der Latinos, der Afroamerikaner und der Asian Americans zusammen. Die Autoren stellen weitverbreitete, aber falsche Auffassungen über diese ethnischen Minderheiten richtig (z.B. Unterstellungen von gruppeninterner Homogenität) und schlagen kulturell abgestimmte Interventionen zur Behandlung vor, unter anderem systemische Arbeit mit der Kernfamilie und der erweiterten Familie.


    Unter den „Pionieren“ der Forschung zu häuslicher Gewalt und Intervention gibt es wenige, die so bedeutend sind wie das Team aus Austin, Texas, das aus Anson Shupe, William Stacey und Lonnie Hazlewood besteht und in den 1980er-Jahren begann, Forschung zur Täterbehandlung und –therapie zu publizieren, die für diese Zeit vergleichsweise radikal war, weil sie beiderseitige Gewalt und einen hohen Grad an Machtstrategien und Kontrolltaktiken sowohl vonseiten des Täters als auch des Opfers einräumte. In seinem Kapitel macht Hazlewood für Dienstleister, die Täterinterventionen durchführen, Vorschläge zur Erhöhung der Effektivität dieser inhärenterweise begrenzten Art der Behandlung, nämlich indem eine Kooperation mit dem Opfer und anderen Familienmitgliedern zustande kommt. Darüber hinaus spricht er bekannte Dilemmata der Behandlung an wie jenes, eine Auszeit zu nehmen, ohne dass der Partner sich alleingelassen oder überwacht fühlt, oder den Umgang mit dem Bedürfnis nach Vergeltung seitens des Opfers nach der Beendigung der Gewalt. Hazlewood legt dar, wie der Gruppenmoderator seine Klienten volle Verantwortung für ihr Verhalten übernehmen lassen kann und dabei aber die kontraproduktive Taktik der Schuldzuweisung aus den traditionellen Modellen wie jenem von Duluth vermeidet.


    Das Thema der folgenden drei Kapitel ist die Durchführung von Paartherapie für gewalttätige Partner; eines stammt von O’Leary und Cohen, eines vom britischen Team Vetere und Cooper, eines von Valerie Coleman. Nach einer Zusammenfassung der relevanten Forschungsliteratur, die Paarberatung als mindestens genauso wirksam und sicher einstuft wie traditionelle Ansätze mit Gruppen, machen O’Leary und Cohen die Vorzüge dieser Modalität deutlich und beschreiben das von ihnen entwickelte Programm an der State University of New York in Stony Brook. Dieses für die Arbeit in der „ersten Phase“ (Hamel, 2005b) bestimmte Programm legt großen Wert auf ein sorgfältiges Prüfverfahren zur Gewährleistung der Sicherheit. Die Behandlung besteht aus 15 bis 20 einstündigen Sitzungen und gliedert sich in eine Abfolge von Stadien, in denen der Therapeut zu seinen Klienten ein therapeutisches Bündnis aufbaut und sie bei der Erkundung der Ursprünge ihres Interaktionsstils, bei der Formulierung von Therapiezielen und bei der Entwicklung von Fähigkeiten der Aggressionsbewältigung wie der positiven Kommunikation unterstützt. Obgleich Cooper und Vetere ebenso um Sicherheit besorgt sind, beschreiben sie Verfahren, mit denen eher in die Tiefe der zugrundeliegenden Probleme des Paares gearbeitet werden kann, einschließlich der Interaktions- und Bindungsstile, die in ihren Ursprungsfamilien vorherrschen. Als Anhänger des von Virginia Goldner entwickelten feministischen Modells stellen die Autoren ein Fallbeispiel vor, das letztendlich zu einer erfrischend ehrlichen Neubewertung ihrer theoretischen Annahmen führt. Danach erforscht Coleman ähnliches therapeutisch/beraterisches Terrain in ihrem Kapitel über Missbrauch in schwulen und lesbischen Partnerschaften, indem sie beleuchtet, wie kindliche Störungen, Bindungsstile und Verschmelzungsphänomene in Kombination mit verinnerlichten Feindbildern und der Angst, „geoutet“ zu werden, zu einem Kreislauf der Missbrauchsdynamik zwischen gleichgeschlechtlichen Partnern führen. Anhand eines ausführlich und rücksichtsvoll dargestellten Fallbeispiels eines schwulen Paares legt sie dar, wie Psychotherapeuten ein Klima der Sicherheit schaffen und gleichzeitig ihre Klienten dazu bringen können, ihre Ängste zu überwinden und eine friedliche und liebevolle Beziehung aufzubauen.


    An diesem Punkt erweitert und verengt das Buch seinen Fokus, um auch auf Arbeit mit Kindern und Jugendlichen in unterschiedlichen Anordnungen von Familientherapie einzugehen. Thomas, der in Seattle/Washington privat praktiziert, beschreibt einen familiensystemischen Ansatz, der sich ebenso – oder sogar noch mehr – dem direkten Kindesmissbrauch widmet wie der Gewalt zwischen Elternteilen, mit der Ersterer so oft zusammenhängt. Zu Recht kritisiert Thomas die momentane Aufsplitterung der Dienstleistungen, deren Durchführung von Interventionen bei Missbrauch zwischen Partnern, bei körperlicher Kindesmisshandlung und bei sexuellem Missbrauch von Kindern typischerweise getrennte und oft gegeneinander arbeitende Behörden übernehmen. Er formuliert anhand von plastischen Fallbeispielen die Vorteile eines systemischen Ansatzes bei Gewalt in der Familie. Auch Potter-Efron arbeitet mit dem gesamten Familiensystem und macht in seinem Kapitel praktische Vorschläge, wie mit Fällen umzugehen ist, in denen sowohl Gewalt in der Familie als auch Drogenmissbrauch eine Rolle spielen. Im darauffolgenden Kapitel geht Michael Carolla auf Probleme der Begutachtung und Behandlung von häuslicher Gewalt im Kontext von Fällen des Streits um das Sorgerecht ein. Die „gute Nachricht“ ist, dass die Familiengerichte die Gewalt zwischen Elternteilen endlich ernstnehmen. Die „schlechte Nachricht“ ist, dass Schlichter, Gutachter und Richter alle nach traditionellen, veralteten Modellen ausgebildet werden, die die Viktimisierung von Frauen überbetonen und kaum zwischen Beziehungen mit tatsächlichem Missbrauch und schwer konfliktlastigen Beziehungen unterscheiden. Carolla zufolge hat das Ersetzen der „Doktrin des zarten Alters“ durch die Richtlinien „im Sinne des Kindes“ streitlustige Eltern dazu ermutigt, übertriebene und manchmal vorgetäuschte Missbrauchsbeschuldigungen gegen den anderen Elternteil zu erheben. Ungeachtet dessen, ob die Anschuldigungen zutreffen, nicht zutreffen oder teilweise zutreffen, müssen Berater in jedem Einzelfall die jeweils angemessene Intervention empfehlen. Carolla scheut mit Recht vor reflexartigen „Einheitslösungen“ (z.B. dem batterer intervention program [BIP] für alle) zurück und skizziert stattdessen eine Reihe vernünftiger und innovativer Behandlungs- und Therapiemöglichkeiten, einschließlich der Beratung bei gemeinsamer Obsorge, dem therapeutisch überwachten Besuchsrecht und der Eltern-Kind-Schlichtungsarbeit.


    Gewalt in der Familie kann durch Arbeit in der Gruppe erfolgreich bewältigt werden, was in den folgenden drei Kapiteln beschrieben wird. In einer intergenerationellen, systemischen Perspektive zu Gewalt in der Familie beschreiben Langhinrichsen-Rohling und ihre Kollegen an der University of South Alabama ein Behandlungsprogramm für Gruppen für gefährdete adoleszente Mütter. Das Programm richtet sich sowohl an Betroffene von körperlicher Kindesmisshandlung als auch an solche von Gewalt zwischen Partnern und gibt Hilfestellungen für Aggressionsbewältigung, Selbstverantwortung und zwischenmenschliche Kommunikation unter der Nutzung mehrerer etablierter Anwendungsmodelle wie unter anderem des Manual for Partner Abuse von Neidig und Friedman. Rybski verwendet diese Richtlinie bei der Entwicklung ihres eigenen Gruppentherapiemodells, das aus fünf Sitzungen besteht und adoleszente Täter beider Geschlechter samt deren Müttern zusammenführt. Folgeuntersuchungen haben gezeigt, dass die vorbereitende Unterstützung die Wirksamkeit dieses Programms bei der Verringerung der (verbalen und körperlichen) Aggressionen von Eltern und Kindern sowie die Autorität und die soziale und schulische Funktionalität der Jugendlichen erhöht. Das folgende Kapitel skizziert dann zwei ähnliche Programme, die High Conflict Family Violence Parent Group (Pratt) und Chapmans Anger Management Parenting Group (Wutmanagementgruppe für Eltern). Im Gegensatz zu den BIPs sind für diese Programme sowohl Männer als auch Frauen zugelassen und die Teilnahme von Paaren ist ebenfalls erlaubt, wenn das Risikolevel als niedrig und kontrollierbar eingeschätzt wird. Diese Programme speisen sich aus Forschung und klinischer Erfahrung, die hohe Korrelationen zwischen Gewalt zwischen Partnern und Kindesmissbrauch feststellen und ebenso Beweise für die intergenerationelle Weitergabe von Dysfunktion und Missbrauch vorlegen, und erweitern so den engen Rahmen von Missbrauch unter Partnern auf alle Formen von Gewalt in der Familie.


    Obwohl gegenseitiger Missbrauch und hoch konflikthafte Gewaltformen weitaus häufiger sind als alle anderen, werden manche Beziehungen trotzdem von einem Täter dominiert, dessen Ausmaß an emotionalem und körperlichem Missbrauch schwerwiegende Auswirkungen auf sein Gegenüber hat. Dalpiaz, eine Opfervertreterin aus Boulder, Colorado, macht detaillierte, einfühlsame und praktische Vorschläge, wie Kindern und deren viktimisierten Elternteilen in der Zeit nach schweren Gewalttaten in der Familie bei der Heilung geholfen werden kann. Sie tut dies anhand von Einsichten, die man nur aus der direkten Erfahrung mit diesen Problemen gewinnt. Wenn Geschädigte weitreichendere Hilfe benötigen, als der Rahmen einer ambulanten Einrichtung bieten kann, können sie eventuell von den Hilfeleistungen eines Aufnahmezentrums profitieren. In ihrem Kapitel schreiben Carol Ensign und Patricia Jones, zwei bemerkenswerte Frauen, über das Antelope Valley Oasis Shelter in Lancaster, Kalifornien, eines von nur drei Aufnahmezentren in den Vereinigten Staaten, die auch Männer aufnehmen. Die Mitarbeiter des Zentrums haben mutig den anfänglichen (und zum Teil anhaltenden), heftigen Reaktionen vonseiten doktrinärer Feministen getrotzt und seitdem eine erfolgreiche Zusammenarbeit mit der Exekutive, BIPs und anderen Opfervertretungen geknüpft und können jedem als Vorbilder einer fortschrittlichen und geschlechterspezifischen Opfervertretung dienen. Klienten mit Kindern profitieren besonders von der einzigartigen, durchmischten Umgebung und berichten von besonders heilenden, aufschlussreichen Interaktionen mit missbrauchten Individuen des anderen Geschlechts.


    


    Auf dieses Kapitel folgt Grauwilers, Pezolds und Mills’ Beschreibung eines wirklich revolutionären Ansatzes zur Intervention, der zur Zeit mit Individuen verfolgt wird, die wegen Missbrauchs des Ehepartners in Nogales, Arizona, verhaftet worden sind. Im Gegensatz zu traditionellen Ansätzen der Strafjustiz basiert das Programm namens Construyendo Circulos de Paz auf einem Interventionsmodell des außergerichtlichen Tatausgleichs. Wie viele der in diesem Band vorgestellten Modelle nimmt es zur Kenntnis, dass a) Opfer, die sich dafür entscheiden zu bleiben üblicherweise nicht wollen, dass ihr Partner inhaftiert wird, sondern dass dieser Hilfe erhält, um sein Verhalten zu ändern; und dass b) patriarchale und andere einseitige Erklärungen für Gewalt beschränkt sind und die Realität des beiderseitigen Missbrauchs sowie die Komplexität der Dynamik von Paarbeziehungen ignorieren. Das Programm führt laut den Autoren „die Familie und unterstützende Freunde des Täters und des Opfers sowie einen Moderator und relevantes Jugendamts- und Strafvollzugspersonal in einem strukturierten Rahmen zusammen, um den Täter für das zugefügte Leid zur Rechenschaft zu ziehen, um die Opfersicherheit zu gewährleisten, um einen offenen Dialog über die Gewalt zu erleichtern und einen Plan zur Bewältigung des Problems zu entwickeln“.


    Das letzte Kapitel, das gemeinsam von einer Gruppe von Opfervertretern, von auf dem Gebiet der psychischen Störungen arbeitendem Gesundheitspersonal, von einem Journalisten und einem Leiter von Täterinterventionen verfasst wurde, zieht einen Großteil der in diesem Buch vorgestellten Forschung heran, um eine kritische Zusammenfassung der ungleichen Behandlung der Geschlechter bei Verhaftungen, beim Einsatz von einstweiligen Verfügungen und bei gerichtlich angeordneten Interventionen zu liefern. In diesem 28. Kapitel „Häusliche Gewalt: Neue Visionen, neue Lösungen“ folgen die Autoren Duttons Aufruf zum „Blick über den Tellerrand“ und skizzieren eine vernünftige, dringend benötigte Auswahl an Empfehlungen zu geschlechterspezifischer Forschung, Begutachtung, Täterintervention und Einbindung der Geschädigten. Diese und die weiteren, an anderen Orten in diesem Buch gemachten Vorschläge liefern uns einen Aktionsplan, einen Ausweg, auf dem wir endlich das von Babcock so genannte „Mittelalter“ der Intervention verlassen können, um ins „wissenschaftlicher Zeitalter vorzudringen. Und während wir das tun, indem wir über die Gültigkeit einer Studie im Vergleich mit einer anderen oder über den Wert dieser Intervention im Gegensatz zu jener debattieren, sollten wir nicht unser gemeinsames Ziel vergessen: die Reduktion von häuslicher Gewalt in unserer Gesellschaft.
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    TEIL I


    FORSCHUNG UND THEORIE

  


  
    KAPITEL 1


    Häusliche Gewalt: Ein geschlechtsspezifischer Ansatz


    John Hamel


    Häusliche Gewalt, auch als Gewalt im sozialen Nahraum bezeichnet, wird statt als Geschlechterproblem mehr und mehr als menschliches Problem wahrgenommen. Nachdem in der Forschung jahrelang diskutiert wurde, ob Frauen ebenso Missbrauch verüben wie Männer, strebt man nun danach zu bestimmen,  und  sie das tun. Im Zuge dessen sind etwa Studien, die die Auswirkungen von Gewalt zwischen den Elternteilen auf deren Kinder untersuchen, nicht länger auf Daten von Frauen angewiesen, die als Missbrauchsopfer in Frauenhäusern Zuflucht gesucht haben, sondern beziehen repräsentativere Information aus Therapien und Querschnittsdaten, um zu untersuchen, welche Rolle die von Müttern verübte Gewalt spielt. Die Perspektive hat sich von der ausschließlichen Aufmerksamkeit für von Vätern verübten Missbrauch auf eine geschlechtsspezifische Auffassung von Gewalt zwischen Partnern und in der Familie erweitert, die vereinfachende Kausalerklärungen vermeidet und sowohl systemische Prinzipien als auch den komplexen und interaktiven Charakter von Familienbeziehungen berücksichtigt. Die geschlechtsspezifische Auffassung kann als eine Reihe von zehn aufeinander Bezug nehmenden Prinzipien und Forschungserkenntnissen zusammengefasst werden, die im Folgenden beschrieben werden.
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